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Vagany, Leon, L’evangile de Pierre, Paris 1930, Lecoffre.
(XXIII u. 357 S, gr. 8.) 50 fres.

Dem K om m entarw erk der etudes bibliques ist auch ein 
Band angegliedert, der die Bruchstücke des P etru sevan ­
geliums exegetisch behandelt, und dem eine ausführliche 
Einleitung vorausgeschickt ist, w elche säm tliche in der F o r­
schung aufgew orfenen F ragen behandelt. Nach einem 
Überblick über die Erforschung des Petrusevangelium s und 
dem Erweis, daß die erhaltenen  60 V erse in sich literarisch  
unversehrt sind, w ird  die A bhängigkeit des Petrusevange­
liums von den kanonischen Evangelien dargelegt, darauf 
sein apologetischer C harak ter erläu tert, der in Beseitigung 
von Angriffs- und A nstoßm öglichkeiten besteh t. Eine aus­
gesprochene Sektenschrift ist das Petrusevangelium  nicht, 
vielm ehr das W erk eines D urchschnittsgem eindegliedes, 
das etw as von häretischen G edanken beeinflußt ist und aus 
den genannten M otiven und auf Grund des in P redigt und 
U nterricht gegebenen Schriftbew eises das Evangelium v er­
faßte. — D er G esichtspunkt, daß hier ein V olksw erk vor­
liegt und die A rt der Durchführung dieses G edankens ver­
dient alle Beachtung. Nur w ird man in dieser Richtung noch 
w eiter gehen müssen. Das apologetische M otiv z. B. in der 
Betonung, daß Jesus nicht dem G esetz zuwider ein Stück 
des hereinbrechenden Sabbats lang am K reuze gehangen 
habe, scheint mir rech t fraglich, eher könnte man daran 
denken, daß hier eine volkstüm liche C harakterisierung der 
Juden  und ihrer G esetzesängstlichkeit vorläge. A uch die 
angebliche Berücksichtigung von örtlichen G ew ohnheiten 
beim österlichen Fasten  überzeugt nicht recht. Man v er­
mißt gelegentlich in diesem Buch ein w irklich unbefangenes 
Eingehen auf die Problem e, mit dem Aufweis von Möglich­
keiten  w erden  oft Fragen entschieden, die besser offen 
blieiben, besonders die V erse 59/60 des Petrusevangelium s 
dürften  in ih rer Bedeutung für die F rage der A uferstehungs­
geschichten nicht so leicht zu nehm en sein, wie es ge­
schehen ist. Sehr in teressan t ist der A bschnitt über das 
V erhältnis des Petrusevangelium s zu den handschriftlichen 
V arianten des N. T. (66—75: V erw andtschaft mit dem a lt­
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syrischen Text!). Alles zusammen eine eingehende, zu­
sam m enfassende und — vorw ärtsw eisende A rbeit,

W. F o e r s t e r  - M ünster i. W.

Kuhlmann, G erhard t (Dr. theol. u. phil.), Theologia natu- 
ralis bei Philon und bei Paulus. Eine Studie zur G rund­
legung der paulinischen A nthropologie. (Neutest, F o r­
schungen, hrsg. von D. 0 . Schmitz, 1. Reihe Paulus­
studien, 7. Heft.) G ütersloh 1930, Bertelsm ann (145 S. 
gr. 8) 4.50 Rm.

W ährend für Philo der M ensch durch den rovg aus dem 
Kosmos als G ottes Schöpfung G ottes W esen und W illen 
erfassen kann, er dadurch in seiner konkre ten  Existenz vor 
eine Entscheidung gestellt w ird und bei rechtem  Vollzug 
derselben sich selbst als G ottes Geschöpf findet, hat sich 
nach Paulus der M ensch von vorneherein, d. h, nicht, 
n a c h d e m  er angefangen hat zu denken und zu handeln, 
sondern i n d e m  er anfängt es zu tun, der E rkenntnis von 
G ottes W esen und W illen aus dem Kosmos als der 
Schöpfung G ottes heraus begeben, so begeben, daß er auch 
nicht mehr vor einer Entscheidung steht, so begeben, daß, 
wollte er den w ahren G ott erfassen, er an das Ende seiner 
Existenz kommen m üßte. Das w ird nun in einer G rund­
in terp re ta tion  von Röm. 1 f. und 7 erläu tert, und „G rundin ter­
p re ta tio n “ bedeutet, daß die an konkreten  Erscheinungen 
gem achten Aussagen des Paulus aus dem allgemeinen 
Grund, aus dem sie erw achsen sind, in te rp re tie rt w erden. 
Daß sich die W elt der M öglichkeit, G o tt zu erkennen, re s t­
los begeben hat, w ird darin deutlich, daß gerade in ih rer 
„ausgezeichneten M öglichkeit“, näm lich der, w eise zu sein, 
sie G ott verfehlt (Röm. 1, 22). Aus dieser Sündigikeit der 
Existenz führt auch das Gewissen nicht heraus, das w ird 
aus Röm. 2 e rläu tert. Daß sittliche H euchler verw erflich 
sind, ist selbstverständlich, das kann darum  Paulus hier 
nicht meinen, er will vielm ehr sagen, daß xgivm> und 
ngaooeiv dasselbe ist (Röm. 2, 1), weil beides zur Existenz 
des M enschen gehört und diese ist sündig. Das „R ichten“ 
führt darum  nicht aus d e r Sündigkeit der Existenz heraus,
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denn das G esetz führt ,,im konkreten  Ergreifen seiner 
M öglichkeit“ nicht heraus, weil es natürlich  ist, qpvosi tun 
es ja die Heiden- W as ist nun die G rundlage der Existenz 
des M enschen? Im Sinne der „G rund in terp re tation“ geht 
K. nicht auf die geläufigen Them ata der A nthropologie ein, 
sondern sucht den Begriff, der den M enschen umfassend 
rep räsen tie rt und findet ihn im ja auch bei den Heiden vor­
handenen Gesetz. Das G esetz als die „Substanz der E xi­
stenz“ ruft den M enschen in ein individuelles Dasein, 
dessen letzte individuellste Krönung der Tod ist, den jeder 
M ensch als sein A llerpersönlichstes „ tu t“ und in dem sich 
offenbart, daß das Leben als individuelle Existenz nicht 
Leben vor G ott ist. Und weil das G esetz die Grundlage 
dieser Existenz ist, kann in dem ganzen Bereich der n a tü r­
lichen Existenz G ott nicht Vorkommen. Das Handeln aus 
dem G esetz ist die E inheit von E rkennen und Tun. W ie 
der Mensch, der mit seiner W eisheit „G ott als den Schöp­
fe r“ erkennt, ihn rad ikal verfehlt, so verfehlt der Mensch, 
der „das G ute tu t“, dies radikal. Die Frage nach dem 
W esen des G esetzes w ie die nach dem W esen des M en­
schen führt in dieselbe A porie und darin  bew ährt sich, daß 
das G esetz die Substanz der Existenz ist: Das G esetz ist 
a l s  r e i n e  M ö g l i c h k e i t  „heilig, gerecht und gut“, 
es konstitu iert aber zusammen mit der Sünde, als Sub­
stanz der Existenz des M enschen, den Sünder; a l s  r e i n e  
M ö g l i c h k e i t  hat der M ensch die M öglichkeit, das 
G ute zu wollen, aber in dieser M öglichkeit ex istiert er 
nicht, weil er nicht im W ollen, sondern im Tun existiert, 
und das ist sündig. In dieser Lage des M enschen ist das 
„W er w ird mich erlösen von dem Leibe dieses T odes?“ 
eine echte Frage, die nicht in sich schon die A ntw ort trägt.
— Beigegeben sind zwei Exkurse, einer über die A reopag- 
rede, der andere eine A useinandersetzung mit Lohmeyer, 
Bultmann, B arth  und der katholischen Dogmatik.

K.s Anliegen ist ein dreifaches: E rnst zu m achen mit 
der paulinischen Lehre von dem Gefallensein des M enschen 
und alle dialektischen A usflüchte zu verram m eln, zu einer 
P au lusin terpretation  durchzustoßen, die alles Zufällige in 
den Aussagen des Paulus zurückverfolgt bis in seine 
G rundlagen, endlich durchzustoßen in Verfolg der Frage 
nach der natürlichen G otteserkenntn is zu einer Fundam ent­
legung der paulinischen Anthropologie. Und er hat seine 
A nliegen mit unerb ittlicher Schärfe und Konsequenz v er­
folgt. Freilich ist die Brücke von den Aussagen des Paulus 
bis zu ihrem letzten  G runde manchmal nicht sicher oder 
sichtbar genug geschlagen- Die H auptfrage aber dürfte die 
sein, ob w irklich der Begriff des G esetzes in seiner reinen 
F orm alitä t und seiner absoluten Losgelöstheit vom ge­
bietenden  W illen G ottes richtig erfaßt ist. Ist w irklich das 
Sinaigesetz oder sogar auch das G esetz der Heiden, das 
ihnen ins H erz geschrieben ist, nur eine Spielart des G e­
setzes, das den M enschen als T äter hinstellt?  W oher 
stam m t denn die Differenzierung von gut und böse, — sie 
m üßte doch nach Kuhlmann w illkürlich um kehrbar sein: Du 
sollst töten. Und gar die Bergpredigt! Ist damit, daß e t­
w as im Bereich des allgem ein M enschlichen erscheint, 
schon gegeben, daß es von M enschen ist? Doch tu t man 
gut, durch die Einw ände sich nicht den Blick für das G e­
sam tanliegen versperren  zu lassen. — Auch die Philointer- 
p re ta tion  verdient alle Beachtung.

W. F o e r s t e r  - M ünster 1. W.

Lamparter, Eduard, Das Judentum in seiner Kultur- und 
religionsgeschichtlichen Erscheinung. G otha 1928, 
Leop, Klotz (340 S. 8) 8 Rm.

Ein groß angelegtes Buch! 1. Kap.: Die Rassenfrage 
und das Judentum . 2. Entstehung des Judentum s und 
seine Stellung in G egenw art und Zukunft. 3. Die K ultur­
arbeit des Judentum s von der A ntike bis heute- 4*. Die 
Religion des Volkes Israel. 5. Die Religion des Judentum s 
bis zur Zeit Jesu . 6. Judentum  und Christentum . 7. Der 
Talm ud und die jüdische Sittlichkeit. Es ist ohne Zweifel 
hoch anzuerkennen, wie der S tu ttg arte r S tad tp farrer i. R. 
Lam parter den Mut findet, gegen das Dogma völkischen 
Kampfes aufzutreten, daß m an dem Judentum  nur V er­
achtung schulde. Er will d ie W ahrheit herausstellen, die 
w irklichen V erdienste des Judentum s aus geschichtlichen 
Tatsachen reden  lassen, die Schädigungen durch das 
Judentum  als R eaktion  auf die ungeheuerliche B ehand­
lung der Juden  durch ihre W irtsvölker erklären. M an 
kann nicht anders als die Sachlichkeit des Buches anzu­
erkennen, mit der es den Thesen: Die jüdische Rasse sei 
eine m inderw ertige, sei nur zum Fluche für die M ensch­
heitskultur, trage schon in ihrer Religion die Quelle aller 
sittlichen und kulturellen V erderbnis, die G rundlagen e r­
schüttert. Es ist mir nicht ganz verständlich, warum  es 
Hem ann-Harling: G eschichte des jüdischen Volkes igno­
riert. Theologisch denkt der Verf. religionsgeschichtlich 
und Jesus Christus w ird nur als ein jüdischer, religiöser 
Genius liebevoll gewürdigt. Zur K lärung des eigenen U r­
teils ist das vom Verf. beigebrachte M aterial zum W esen 
und d e r Entw icklung des Judentum s rech t beachtlich.

K n a b e -  Dösen.

Blätter lür Kirchengeschichte Pommerns. H erausgegeben 
von Professor D. Dr. Beyer und P rivatdozent Lic. Laag 
im A ufträge d er Landesgruppe Pom m ern der L u ther­
gesellschaft. Heft 3, 4, 5, 6 (W erbeheft). M ünchen
1929, 1930, Chr. Kaiser. (79, 71, 104, 84 S. gr. 8.) 
2.40 Rm.

Mit einer baugeschichtlichen Beschreibung des K losters 
Eldena beginnt O tto S c h m i t t  das dritte  Heft dieser für 
die H eim atgeschichte Pom m erns so begrüßensw erten Samm­
lung. „Die K losterkirche E ldena v e rtritt in einer Zeit, die 
sich mit der E rrichtung der ä lteren  Langhausteile des 
S traßburger M ünsters, also eines bereits rein gotischen 
Baus, ziemlich genau deckt, die deutsche rom anische R e­
aktion ." M artin W e h r  m a n n  handelt über die V or­
fragen zu einer Bearbeitung d er „pom m erschen K irchen­
visitationen des 16. Jah rh u n d erts“ un ter Nennung von Li­
te ra tu r. W  e i ß e n b o r n  bringt eine in teressan te  Studie 
über die „K onservation der P farren“, jenes G ew ohnheits­
recht, w onach der neue P asto r die W itw e oder eine Toch­
te r  des alten Pastors heiraten  m ußte. „Die eigentliche Kon­
servation der P farren  ist die E rhaltung der W itw en oder 
T öchter bei d e r P farre ,“ W ir sehen hier ein der lu theri­
schen Kirche eigentüm liches Stück w irtschaftlicher F ü r­
sorge vor der gesetzlichen Regelung der P farrw itw enver- 
sorgung. Diese A rbeit regt an, die gleichzeitig en tstehen­
den Predigerw itw enkassen in gewissen S täd ten  N ieder­
deutschlands (z, B- in Lübeck) auf ihre G eschichte hin zu 
untersuchen. Es w ird dabei w ahrscheinlich sich ergeben, 
daß dort, wo Predigerw itw enkassen entstehen, sich kein 
G ew ohnheitsrecht der K onservierung von P farren  bildet. 
Heft 4 bringt den ersten  Teil der K irchengeschichte des
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Landes D raheim  von F ritz  B a h r  und eine Biographie 
Anton Remmeldings, eines d er le tz ten  M önche des K losters 
Eldena von B u e s. Das 5. Heft bringt die Fortsetzung der 
Bahrschen A rbeit und eine Darstellung der A ugustana- 
Feiern  der U niversität Greifswald von W olfgang B e y e r .  
Das 6. Heft ist als W erbeheft besonders reich an Einzel­
abhandlungen. Nach einem G eleitw ort des Landeshaupt­
manns und des G eneralsuperin tendenten  K a h l e r  w ird 
ein Auszug aus der V orrede des „G roßen Pom rischen 
K irchen-C hronicons“ von Daniel C ram er abgedruckt. Hein­
rich L a a g ,  inzwischen ehrenvoll zum D. theol. prom o­
viert, handelt über die A rbeit des Pfarrers an der heim at­
lichen K irchengeschichte, M artin W e h r m a n n  bespricht 
die W ichtigkeit der K irchenarchive und -bibliotheiken. 
K u p k e gibt eine Übersicht über die kirchlichen U rkun­
den im S te ttiner S taatsarchiv, O tto S c h m i t t  eine solche 
über die Inventarisation  der Pom m erschen K unstdenkm äler 
und schließt daran  eine Übersicht über die m ittelalterlichen 
T aufsteine im K reise Greifswald mit Abbildungen. H er­
mann P e t r  i c h s teuerte  eine biographische Studie „Adolf 
und H enriette  von Thadden und ihr K reis“ zur G eschichte 
pom m erscher Fröm m igkeit bei. B 1 ü m k e bringt Be­
m erkungen zur Reise eines Pastors von A ltefähr nach 
Stockholm  im Jah re  1698. Alle H efte bringen am Schluß 
einen ikurzen L itera tu rberich t mit Besprechungen. Im 
„A rbeitsprogram m “ der G esellschaft w ird eine Bearbeitung 
einer „K irchengeschichte Pom m erns“ durch  H. L a a g  an­
gekündigt. E r n s t  S t r a s s e r  - Hildesheim.

Glungler, Wilhelm, Dr., Rechtsschöplung und Rechtsge­
staltung. 2. Auflage. M ünchen 1930, O tto Maidl. (80 S. 
8.) 2.50 Rm.

„Vom R echte, das m it uns geboren is t“, belehrt M ephi­
stophiles im ersten  Teil d er G oetheschen Faustdichtung 
d e n  jungen Studiosus, und d er Ju ris t weiß, daß  der Ton 
hierbei auf u n s  liegt. Goethen, der von H erder h er­
kommt, liegt daran, das lebendige R echt der lebendigen 
G eneration zu v e rtre ten  gegenüber einem „in den  S te rnen“ 
stehenden, erspekulierten . Nicht lange danach en tbrennt 
der S tre it zwischen der N aturrechts- und der historischen 
Schule. Es w äre zu w undern, w enn in unserer k risen­
reichen Zeit nicht auch die W issenschaft und, was uns an ­
geht, die R echtslehre und Rechtsübung von einer Krise 
erfaßt w äre. Jederm ann hört denn auch von der laut genug 
verkündeten  Krise der Justiz, die Hausgenossen kennen 
aber auch die Krise der Jurisprudenz. Der R ichter ist w elt­
frem d und er gilt nicht als entschuldigt, wenn er die Sache 
dem G esetzgeber hinüberschiebt, dessen Norm ihn unwei­
gerlich binde. Die W issenschaft untersucht, ob der „Be­
griff“ den Ju risten  mache, ob er mit dem „Begriff“ allen 
rechtserheblichen Lebensverhältnissen gerecht w erden 
könne oder ob der R ichter das R echt „frei“ finden müsse, 
d. h. in Zweifelsfällen nicht aus dem — w ie man sagt — 
lückenhaften, nicht geschlossenen Rechtssystem  die E n t­
scheidung heraus----- andere sagen hinein-----in terp retieren
dürfe, sondern sie so zu suchen habe, wie wenn er G esetz­
geber wäre. Es stimmt also etw as nicht und es besteh t eine 
Disharmonie im Rechtsleben.

In seiner zur Sache geschriebenen Studie „R echts­
schöpfung und R echtsgestaltung“ nennt W ilhelm Glungler 
diese Lage Phasenverschiebung. E r denkt dabei an ein be­
sonders aus der E lektrizitätslehre bekanntes Phänomen, 
Wonach zwischen dem Ablauf und d er Spannung von S trö­
men eine zeitliche Differenz d e ra rt bestehen kann, daß sie

nicht gleichzeitig durch den Nullpunkt gehen, nicht gleich­
zeitig die H öhepunkte erreichen. Ich kann mich der 
Ekstase, mit w elcher dieser und jener B eurteiler der ersten  
Auflage von diesem Vergleich einen fundam entalen W an­
del unserer Grundlagenbetrachtung des Rechts erw arteten, 
nicht eröffnen. Glungler verw ahrt sich auch deutlich da­
gegen, daß er einen methodischen Synkretismus treibe; er 
wisse zu gut, wie es um diese Lehre steht, die von natu r­
w issenschaftlichen G esichtspunkten her an geisteswissen­
schaftliche Problem e herantrete. In der Tat: z. B. mit der 
organischen S taatstheorie w ar es nichts. Sie hat nicht e r­
k lärt, sondern höchstens einige Züge veranschaulicht. Das 
Letzte gilt auch von d er Phasenverschiebung und unserm 
Problem. Und zudem birgt der Vergleich — um nicht mehr 
handelt es sich — die große Gefahr in sich, daß er ausge­
schlachtet wird, daß man von der Beeinflußbarkeit der 
Phasenverschiebung durch den Physiker auf die unseres 
Phänomens schließt. Ja, der G esetzgeber kann versuchen, 
der nächsten Abwicklung des Lebens Richtung zu geben. 
W enn es aber nicht m ittut, dann haben wir erst rech t 
Phasenverschiebung. Besser, er durchdringt die augen­
blickliche Situation.

Nun w irft Glungler der „statischen“ R echtsbetrachtung, 
dem N aturrecht und dem Rechtspositivismus, vor, sie ver- 
steinerne das Gegebene, hänge am „Ewigen“, „G esetzten“, 
w ährend der Historismus das Einmalige überziehe. Eine 
Synthese und Überwindung beider müsse im Rechtspragm a­
tismus enden, der erst den gleichzeitigen Ablauf von Ge­
setz, also Rechtsschöpfung und Rechtsgestaltung, G esetzes­
anwendung und Rechtsanschauung herbeiführe. S taa tsno t­
w endigkeit sei sein Leitstern. Daß er nicht den Fehlern 
der freien Rechtsfindung verfalle, dagegen stünden U nter­
werfung, Gehorsam, Treue, Staatsbürgerpflicht d er R echts­
genossen wie der Justiz- und V erwaltungsbeam ten. W ie das 
tatsächlich vor sich gehe, darüber dürfen wir vielleicht von 
w eiteren angekündigten A rbeiten  des Verfassers zu hören 
erw arten. Unwillkürlich erinnert man sich einstweilen an 
Luthers W ort: „Ein recht, gut Urteil, das muß und kann 
nicht aus Büchern gesprochen werden, sondern aus freiem 
Sinn, als w äre kein Buch. A ber solch Urteil gibt die 
Liebe . . .“ Die G esetzgeber sähen zuviel auf das Allge­
meine, während die Rechtsanwendung sich mit dem Einzel­
fall und d e r Person zu beschäftigen gezwungen sei. Daraus 
entstünden dann unendliche Umstände und Schwierig­
keiten. Und doch erkennt Luther: „Es muß gelernt und 
gewußt w erden, was unseres weltlichen Reiches Recht und 
W eisheit ist, wiewohl es fein ist, wo ein Kaiser, Fürst, 
H err selbst von N atur so weise und klug ist, daß er das 
Recht auswendig könnte treffen. Aber, weil solche Vögel 
seltsam sind und das Exem pel fährlich, auch um der än­
dern willen, die solches von Natur nicht vermögen, ist's 
besser, in stetigem  Regieren das gemeine Buchrecht hal­
ten .“ Es w aren doch keine schlechten Juristen, welche den 
Satz prägten: F ia t iustitia, pereat mundus: und erkannten, 
daß dem S taa t und der Gesellschaft m ehr gedient sei, wenn 
irgend eine Ordnung bestehe, als daß keine Ordnung 
herrschte. Dann muß aber auch einmal d e r A nspruch des 
Einzelnen der G esam theit geopfert w erden.

Glungler erkennt, die Loslösung des Rechts von Sitte, 
S ittlichkeit und Religion habe den Verzicht des Juristen  
auf die Rechtsphilosophie bedeutet, die Loslösung des rich­
tigen Rechts vom geltenden jenen auf die R e c h tsp o lit ik .  
Praktisch bedeu te t seine Lehre den Prim at philosophisch
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begründeter R echtspolitik. Denn Recht ist nicht Gabe, 
sondern Aufgabe.

Es ist eine gewaltige Schau, die uns der A utor eröffnet, 
und sie ist gewonnen durch ein staunensw ertes W issen 
n icht nur auf dem G ebiete der sogenannten G eistesw issen­
schaften. Er will nicht über das reden, was andere gedacht 
haben, obwohl er sie alle kennt, sondern zeigen, was er 
denkt. G ibt er uns sogleich keine abschließende Lösung, 
so zeigt er uns doch Problem e und W ege. Daß er es in 
einer eingängigen Form  vermag, öffnet seinem Buche w ei­
teste  Kreise, einem Buche, das sich seine A nerkennung in 
rascher Folge m ehrerer Auflagen erw orben hat.

R u d o l f  O e s c h e y  - Leipzig.

Hildebrandt, Franz, Lic., £  s t , Das lutherische Prinzip.
(Studien zur system atischen Theologie, Heft 7.) G öt­
tingen 1931, V andenhoeck u. R uprecht. (125 S. gr. 8.)
6.80 Rm.

„Das C harakteristikum  des Est . . .  ist es, daß es von 
vornherein feststeh t.“ „Das C harakteristikum  der refo r­
m ierten  Haltung ist das F ragezeichen“ (S. 19 f.). Diese 
treffende G egenüberstellung ist das Them a des Buchs und 
bew irkt, daß es dem Leser viel m ehr bedeuten  kann als 
nur eine theologische Abhandlung: Das Lutherische „E st“ 
steigt vor uns auf als die Erlösung aus der Skepsis des 
m odernen Bew ußtsein w ie aus dem qualvollen A bstands­
verhältnis der dialektischen Theologie. Diese Gleich­
setzung von Reflexion und scheuem Ausweichen vor der 
vollen G nade allseitig durchgeführt und beleuchtet zu 
haben, ist das V erdienst des Verfassers. „Das W esen der 
Reflexion ist nichts anders als ,daß w ir auf uns selbst 
sehen’“ und „D er Teufel ist es, der dem M enschen immer 
w ieder das Bild seiner U nw ürdigkeit vor A ugen führt, um 
ihn dadurch vom Sakram ent fernzuhalten“ (S. 21, bezw . 20). 
Katholizism us und R eform iertentum  stim m en darin über­
ein, daß sie das Sakram ent rein  objektiv, losgelöst vom 
Glauben, als opus, vor sich sehen: darum  die sikeptische 
Frage; darum, weil der M ensch ex tra  Christum  und dam it
— das ist gar nicht zu trennen  — die Reflexion zum A us­
gangspunkt gem acht wird. W eil die R ealpräsenz G ottes 
objektiv, d. i. außerhalb des Glaubens, b e trach te t wird, e r­
hebt sich der P ro test dagegen, daß sie zu einer „G egeben­
heit" w erden könnte — damals w ie heute. Darum  das 
Prinzip des unendlichen A bstandes — damals w ie heute — 
weil m an zurückscheut vor der unm ittelbaren  G egenw art 
G ottes, oder, w as nach Luther dasselbe ist, weil man nicht 
ganz und voll an die G nade glauben will. Darum w ird die 
G ew ißheit zum Problem , d er N utzen des Sakram ents frag­
lich; darum  die ständige G efahr des Calvinismus, „die 
eigene Position ,auf der un teren  Bühne’ zu verabso lu tieren" 
(S. 46).

Man ist nach dieser ungebrochenen Lebendigmachung 
L uthers überrascht, w enn man erst im zw eiten Teil en t­
deckt, daß die G rundlage Hegel ist — so wenig notw endig 
ist der Zusammenhang. Das Prinzip der Iden titä t, der 
durchdringenden V erm ittlung des G etrenn ten  scheint der 
P unk t zu sein, an dem für den V erfasser beides zusam m en­
wächst. Hegel hilft ihm, die Einheit von G öttlichem  und 
M enschlichem in Christus und entsprechend im A bend­
m ahl konsequent durchzuführen — dennoch w ird man 
kaum  zugeben ikönnen, daß die Differenz von Religion und 
H egelscher Philosophie „lediglich eine form ale" sei — denn 
der G laube hat es nicht mit der Idee der G ottm enschheit 
zu tun, sondern m it dem tatsächlichen G ottm enschen, weil

er A ngelegenheit des tatsächlichen, sündhaften, begnade­
ten M enschen ist, der in seiner tatsächlichen W irklichkeit 
G ottes Liebe empfängt. Darum kann  er, w enn er seinen 
Inhalt in eine Form el fassen will, nicht m it H. die Hegelsche 
wählen, daß „G ott die W ahrheit und er allein die W ahr­
heit ist" (S. 76), sondern nur die Johanneische, daß G ott die 
Liebe ist. Aus diesem Übergehen des bekannten  K ierke- 
gaardschen Einwands gegen Hegel folgt wohl H.'s unbe­
gründete Polem ik gegen das Dogma von der Jungfrauen­
geburt (S. 80); es folgt daraus, daß der an sich ausgezeich­
neten  Erfassung des Lutherischen Schriftprinzips (keine In­
spirationslehre, denn die A u to ritä t der Bibel ist kein 
G egenstand der Reflexion; „das W ort G ottes — — wird 
nicht Gegenstand, dem das D enken entgegenstehen k ö nn te“ 
[S. 84]) das M oment des Gehorsam s und der p e r s ö n ­
l i c h e n  Rede, dam it die Besinnung auf das einzelne W ort 
in seiner Tatsächlichkeit und dam it die Beziehung auf die 
W irklichkeit des G laubenslebens fehlt; es folgt daraus, daß 
der G edanke der sakram entalen  gratia  praeveniens, zu­
nächst sehr gut herausgestelllt („G ottes A ntw ort vor allem 
m enschlichen F ragen“ [S. 98]), zu einer Polem ik gegen das 
„bew ußte“ Christentum  und dam it gegen die Konfirmation 
w ird (a. a. O.). Die schroffe Ablehnung des Existenzbegriffs 
räch t sich hier. A bgesehen von dieser kleinen Verbiegung 
(vielleicht aber auch in dem, w as sie uns lehrt) spricht in 
dieser Schrift Luther selbst zu uns mit einer Stänke und 
E indringlichkeit w ie selten sonst; vielleicht ist gerade jetzt 
die Theologie reif dafür, nach aller skeptischen Zersetzung 
und aller Betonung des A bstandes die Botschaft von dem 
hic e t nunc w irklich, ohne alles W enn und A ber rea lp rä ­
senten  Christus zu hören.

’ H e l m u t  E c h t e r n a c h  - Greifswald,

Mausbach, Joseph, Dasein und Wesen Gottes. 1. Band: 
Die M öglichkeit der G ottesbew eise; D er kosm olo­
gische G ottesbew eis. 1. u. 2. Auflage. M ünster 1930, 
Aschendorff. (254 S. gr. 8.) 4.25 Rm.

Besonders an zwei Stellen w ird das K antsche D enken 
in der G egenw art immer m ehr angegriffen und unterhöhlt. 
M an lehn t den titanischen Versuch K ants ab durch die K a­
tegorien des V erstandes, hauptsächlich durch die K ategorie 
des K ausalität, die Sinnenw elt zu m eistern und ihr G esetze 
zu geben. F erner versucht man die K antische V erkop­
pelung der Begriffe mit der Anschauung w enn nicht zu 
lösen so doch zu lockern  und behaup te t eine gedankliche 
Existenz, ein Reich der Ideen. Daß diese Bewegung der 
aristotelisch-thom istischen Philosophie zugute kommen 
muß, steh t fest.

M ausbach gehört zu den b ered testen  V ertre te rn  dieses 
Thomismus. Reif und abgeklärt tr itt  seine Auffassung in 
dem  vorliegenden W erk üb er die M öglichkeit der G ottes­
bew eise im allgem einen und über den kosmologischen 
G ottesbew eis vor uns hin. Seine In terp re ta tionskunst der 
scholastischen Sätze ist unübertroffen, seine K enntnis der 
m odernsten Problem atik  lückenlos. Er entw ickelt einen 
philosophischen G ottesbegriff auf essentieller Grundlage 
und weiß sich doch vor der E rstarrung des reinen Sein zu 
hüten. Die causa prim a ist ihm nicht nur U rsache, sondern 
auch U rta t; sie ist actus purus im em inenten Sinn, reine 
A k tualitä t und A ktiv itä t. M it unerschöpflicher D ialektik  
w ird all den schwierigen logischen Problem en, die mit dem 
Them a gegeben sind, nachgegangen, und w erden  die n a tu r­
w issenschaftlichen Forschungsergebnisse v erarbeite t, die
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dem realistischen D enker immer von W ichtigkeit bleiben 
müssen. Für die Konstanz der M aterie findet M ausbach das 
G edam kenm aterial in der W underlehre des Thomas, für die 
R ela tiv itä tstheorie  (welche er wohl mit R echt sowohl mit 
Thomas als auch mit Vaihinger als vereinbar be trach tet) 
hat ihm A risto teles in seiner U nterscheidung von B e ­
g r i f f  und I n h a l t  von Raum und Zeit bereits den ge­
danklichen Rahm en geliefert.

Das Ganze ist getragen von einem geradezu unverw üst­
lichen Denkoptimismus. Daß nicht alle M enschen auf dem 
vorgetragenen W ege zum G ottesglauben kommen, ist für 
M. eine rein psychologische Tatsache, die mit der syste­
m atischen G eltung der Philosophie nichts zu tun  hat. Daß 
alle m enschliche E rkenntnis „quodammodo om nia" ist, wie 
er selber sagt, kann  ihn in keiner W eise dazu bringen, die 
Entscheidung dem Glauben und V ertrauen  zu überlassen: 
Der philosophische Beweis gilt notwendig. Ganz bew ußt 
w ird an den naiven Realismus der alltäglichen Anschauung 
und an den gesunden M enschenverstand appelliert. Die 
A nforderungen der K ritik  an die S icherheit der Beweise 
sind „verstiegen, überm enschlich, w iderspruchsvoll“. In 
der Erfassung des W esentlichen an den Erscheinungen 
sieht er keine unüberw indliche Schw ierigkeit. Obwohl die 
M enschen jeder für sich und noch m ehr jeder K ulturkreis 
etw as anderes an den Erscheinungen für w esentlich halten, 
sind die idealen W esenheiten  notw endig (wenn auch nicht 
real). Der Übergang zur M etaphysik des W irklichen, der 
Seele, der W illensfreiheit, der S ittlichkeit ,,ist so natürlich, 
so selbstverständlich, daß sowohl die gesunde Vernunft 
wie eine w ahrhaft kritische, nicht idealistisch voreinge­
nommene Philosophie ihn unbedenklich vollziehen“. Mit 
derselben S icherheit w ird denn auch der kosmologische 
Kausalschluß auf G ott vollzogen. Obwohl die Anwendung 
des naturw issenschaftlichen Notwendigkeitsbegriffes im 
K.ausalnexus für die Philosophie ausdrücklich abgelehnt 
wird, ist doch der Satz unverbrüchlich wahr, daß alles V er­
änderliche, auch die W elt als ganze, eine zureichende U r­
sache haben müsse. Die kontingente Seinsweise der W elt 
verlangt nach einem m etaphysischen Ruhepunkt, nach dem 
absolut Notwendigen.

W ir können die Schlüsse dieser katholischen Philo­
sophie ihrem sachlichen Inhalt nach w eithin anerkennen. 
A ber es fehlt uns das V ertrauen  zur V ernunft, um all das 
w irklich als B e weis ansehen zu können. Solange w ir uns 
auf dem Boden der reinen V ernunft befinden, und das will 
M ausbach, müssen w ir anerkennen, daß es sich mit all 
diesen kausalen, kosmologischen A rgum enten lediglich 
darum  handelt, daß w ir eben das, w as w ir von der W elt 
nicht aussagen können, von G ott aussagen: e r ist erste 
Ursache, eine im m anente erste U rsache ist undenkbar; e r  
ist notw endig real, die W elt kontingent; e r  ist ohne V er­
ursachung, in der W elt muß alles W irkliche eine U rsache 
haben. Im G ottesbegriff w ird also all das behaup te t, was 
auf der W elt unvernünftig ist; gerade das w ird außer K raft 
gesetzt, w orauf doch der ganze Beweisgang gegründet ist, 
nämlich die Kontingenz und die K ausalität. W ie dieser 
Selbstm ord der V ernunft vernünftig bew iesen w erden  
kann, ist uns tro tz  M ausbach schleierhaft. A ber nochmals 
betonen wir, sachlich hat auch für uns das kosmologische 
A rgum ent größte Bedeutung. Nur bringt es keinen v er­
nünftigen B e w e is , sondern es stellt die V ernunft an den 
A bgrund ihrer Leistungsfähigkeit (denn jede andere Lösung, 
die pantheistische oder die skeptische, ist vielleicht noch 
unvernünftiger) und d ien t als E r weis für die religiöse

Entscheidung. W ir betrachten also die G edankengänge 
M ausbachs für durchaus w ertvoll, nur fügen wir die A n­
m erkung dazu, daß auch sie an allen w ichtigen Punkten  
durch d ie G laubensentscheidung getragen w erden müssen.

W er den Thomismus in seiner einnehm endsten G estalt 
kennen lernen w ill, und gerade da s o l l e n  w ir ihn 
kennen lernen, dem sei das M ausbachsche Buch warm  
empfohlen.

W i l h  e 1 m F e r d ,  S c h m i d t -  W echingen.

Sannwald, Ad. D. th. (Pfarrer in S tuttgart), Der Begriff 
der Dialektik und der Anthropologie, Eine Untersuchung 
über das Ichverständnis in der Philosophie des d eu t­
schen Idealism us und seiner A ntipoden, (Forschungen 
zur G eschichte und Lehre des Protestantism us, heraus­
gegeben von Paul A lthaus, K arl B arth  und Karl Heim. 
D ritte  Reihe, Band IV.) M ünchen 1931, Chr. Kaiser. 
(VIII u. 278 S. gr. 8.) K art. 7.50 Rm,

Der Begriff der D ialektik  bedarf wegen seiner Viel­
deutigkeit, und angesichts der grundlegenden Rolle, die er 
speziell für die nach ihm sich nennende Theologie, doch 
nicht nur für sie allein, spielt, eine besondere U n ter­
suchung. Verf. hat von B arths Röm erbrief aus den ersten  
A nstoß zu seiner A rbeit bekommen, deren  Rahm en sich 
ihm dann  aber viel w eiter ausgedehnt hat, als wohl zuerst 
beabsichtigt w ar, nämlich in das G ebiet der Philosophie 
hinein. Oft ist ja geurteilt worden, daß die Barthsche T heo­
logie gerade in ih rer dialektischen Haltung philosophisch 
bestim m t, vielleicht gebunden und en tste llt sei, — sicher 
mit Recht, was durch die gegenteilige Behauptung Barths 
noch nicht w iderlegt w ird. A uch die Philosophie kennt die 
D ialektik  und das Paradox, und zw ar nicht nur ein philo­
sophischer D enker w ie K ierkegaard, — die Problem e und 
die A rt ihrer Behandlung, die jetzt in d er Theologie als 
d ialektisch  bezeichnet w erden  und so hochaktuell gew or­
den sind, gehören längst und in w eitem  Umfang der Phi­
losophie an. Und zwar, wie Verf. u rteilt, vor allem in 
V er1 indung mit der Ichfrage, dem Ichverständnis, also im 
Bereiche der A nthropologie. W ie nach Beobachtung des 
Verf. auch die dialektisch in teressierte  Theologie in ihrer 
neuesten  Phase m ehr und m ehr anthropologisch orien tiert 
gew orden ist, dem V erständnis des M enschen und seiner 
Existenz sich zugew andt hat, weil nur von da aus und in 
ste te r W echselw irkung dam it sich die d ialektischen A us­
sagen von G ott und dem G öttlichen m achen und verstehen 
lassen [wiewohl gerade bei K arl B arth  selbst diese W en­
dung am w enigsten zu beobachten  ist], so steh t es erst 
rech t in der Philosophie so, daß  nur das jedesmal bei den 
betreffenden Philosophen zugrunde liegende Ichverständ­
nis des M enschen die D ialektik, die in dem  ganzen System 
zu Tage tritt, verständlich m acht. Die G eschichte der 
Philosophie zeigt, daß je m it dem Existenzverständnis einer 
Periode auch die A rt zu philosophieren sich w andelt. Und 
so hat oft genug auch die Theologie in ihrem eigenen Ich­
verständnis sich, bew ußt oder unbew ußt, durch die Phi­
losophie bestim m en lassen.

Verf. behandelt demgemäß die F rage nach der D ialektik 
vom Boden der A nthropologie aus, als eine Untersuchung 
über das Ichverständnis, Ob diese enge Verklam m erung 
des Ichthem as mit dem  dialektischen restlos zu billigen ist, 
ist doch die Frage. N atürlich stehen die Zusammenhänge 
außer Zweifel und sicher w ird so, vom Ich her, das V er­
ständnis der D ialektik  lebendiger und persönlicher, anderer­
seits w ird nicht zu leugnen sein, daß diese Verbindung auch
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eine gewisse B eeinträchtigung für das d ialektische Thema 
bedeutet. Das D ialektische ist doch nicht bloß ein B estand­
teil oder M erkm al des Ichverständnisses, sondern greift 
darüber hinaus auch auf das V erständnis des Nichtich, der 
W elt, des T ranszendenten, G ottes. Ja , es mag hier noch 
lebhafter em pfunden w erden, als im U m kreis des eigenen 
Ich. Bei K. B arth  z. B. tr itt  die ihm eigentüm liche dialek­
tische B etrachtungsw eise am unm ittelbarsten  keineswegs 
in d er Anthropologie, die er sogar vernachlässigt, zutage, 
sondern in dem V erhältnis von G ott und W elt, G ott und 
G eschichte. Das Ichverständnis erscheint so als ein zu 
enger Rahm en für die Behandlung des dialektischen 
Themas.

Verf. behandelt im vorliegenden Buch, das nur den 
ersten  Band seiner U ntersuchung darste llt, einen umfang­
reichen Stoff aus der G eschichte der Philosophie. Auf eine 
kürzere Besprechung der sokratischen und platonischen 
D ialektik  folgt die Ich-D ialektik in K ants Philosophie, die 
D ialektik des Endlichen und U nendlichen im Ich bei dem 
(jungen) F ichte, es folgen Schelling und Schleierm acher, 
dann die D ialektik  des „Lebens” bei Hegel, endlich K ierke­
gaard und F euerbach  in der A bhängigkeit von und dem 
Kampfe mit d er idealistischen D ialektik. F ü r K ierkegaard  
lau te t das Ergebnis, daß zw ar sein ursprüngliches Selbst- 
yerständnis, wie vollends das, das ihm im Lichte der 
Offenbarung aufgegangen ist, in ausgesprochenem  Gegen­
satz zu Hegel steht, daß er aber die In te rp re ta tion  des re ­
ligiös-ethischen Selbst mit Hilfe der idealistischen Begriff- 
lichkeit vornimmt.

Die U ntersuchung verrä t völlige V ertrau theit mit dem 
um fangreichen und schwierigen Stoff und Beherrschung 
desselben. Mit Scharfsinn und eindringendem  V erständnis 
w erden nicht nur die H auptlinien gezogen, sondern auch 
die feineren Nüancen herausgestellt, bisw eilen auf K osten 
der Ü bersichtlichkeit. Die Darstellung ist streckenw eise 
nicht ganz leicht verständlich  und setz t eine ziemlich 
genaue K enntnis des betr. M annes voraus. Sehr zu w ün­
schen w äre, daß die Behandlung der t h e o l o g i s c h e n  
D ialektik  bald nachfolgte, die heute ohne Frage die phi­
losophische an A k tualitä t übertrifft.

______  P e t e r s -  Göttingen.

Nigg, W alter, Franz Overbeck, Versuch einer W ürdigung.
M ünchen 1931, C. H. Beck. (234 S. gr. 8.) Geh. 10 Rm.

Diese M onographie hat vor allem den Vorzug, durch 
w ichtige Auszüge aus dem unveröffentlichten Nachlaß des 
Baseler Theologen unsere E rkenntnis seines Lebensw erkes 
in m ancher Hinsicht zu bereichern. Obwohl es sich um 
eine re in  w issenschaftliche A rbeit handelt, dürfte das Buch 
nicht nur auf fachw issenschaftliches In teresse stoßen. Der 
Verf. versteh t es, auch dort, wo er den geistigen Spuren
O.s auf den Seitenw egen spezieller fachw issenschaftlicher 
Forschung nachspüren muß, ein auch für den nicht-theo- 
logischen Leser bedeutsam es Stück G eistesgeschichte d ar­
zubieten. Mit großer D arstellungskunst zeichnet Nigg das 
Bild des M annes, dessen Kampf nicht nur d er zu seiner 
Zeit herrschenden Theologie, sondern der Theologie über­
haupt galt. A n m anchen S tellen h ä tte  d e r Verf. vielleicht 
seinen großen Stoff straffer zusam m enfassen müssen. Die 
W iederholung gleicher G edanken ist dem Verf. freilich 
z. T. von der Sache her abgenötigt w orden; es w ar ao t- 
wendig, das e i n e  Problem  von O. Leben und D enken 
von den  verschiedensten G esichtspunkten her immer w ie­
der in Sicht zu bringen.

Ein erster Teil schildert den Lebensgang und die P e r­
sönlichkeit O verbecks und zeigt dann  das Problem  dieses 
G elehrtenlebens auf: Als theologischer Lehrer sollte er das 
C hristentum  vertre ten , seinem W ahrheitsgefühl nach 
konnte  er es aber nicht vertre ten , iblieb aber trotzdem  
theologischer Lehrer, Es ist Nigg sicherlich gelungen, 
dieses Problem  schärfer und objektiver, als es bisher ge­
schah, aufzuzeigen. Es ist ihm aber m. E. nicht gelungen, 
dem Leser zu einem befriedigenden V erständnis dieser un­
begreiflichen H altung zu verhelfen; zumal er sich oft m ehr 
zum A dvokaten  der Sache O verbecks macht, als es dem 
H istoriker erlaubt ist, und das Bild der Gegner m eist nur 
durch die gefärbte Brille O verbecks sehen läßt.

D er zw eite Teil des Buches m acht uns mit dem Exe- 
geten  und K irchengeschichtler O verbeck bekannt, der 
d ritte  stellt m it dem Them a: Christentum  und K ultur vor 
das K ernproblem  O verbecks und deckt nochmals zu­
sam m enfassend die le tz ten  M otive seines Kampfes mit der 
Theologie auf.

O. versucht zwischen Christentum  und Theologie einen 
unüberbrückbaren  G raben aufzudecken. Sein Kampf gegen 
die Theologie sollte nicht Kampf gegen das C hristentum  
sein. Trotzdem  b estre ite t er ab er nicht aus Liebe zum 
Christentum  die „C hristlichkeit” der Theologie seiner Zeit, 
ja der Theologie überhaupt. O. führt den Kampf als „mo­
derner M ensch”, nicht als Christ. Falsch ist es aber — so 
beton t Nigg — 0 . als einen A theisten  zu bezeichnen. 
(„Nicht als Atheism us, sondern als konsequenter A gnosti­
zismus muß seine -Stellung bezeichnet w erden .” 46.)

Ich m öchte nun nicht die Fragen und B edenken w ieder­
holen, die scHon andere, vor allem durch Niggs Buch v er­
anlaßt, e rhaben  haben. Nur auf einen P unkt m öchte ich 
hinweisen, obwohl von ihm her nur ind irek t zur Diskussion 
über 0 .  etw as beigetragen wird: C hristentum  und Kultur, 
Religion und Theologie, G laube und W issen, das sind für 
O verbeck unvereinbare Größen. Daß der Versuch einer 
Synthese V errat am C hristentum  ist, hat O. mit m onotoner 
Eindringlichkeit immer w ieder betont. A ber wie steh t es 
mit einer rad ikalen  D iastase, w ie O. sie fordert?  Ist sie 
nicht ebenso V errat am  C hristentum ? Ist das verschw om ­
mene Etw as, w as m an jenseits von Theologie und W issen 
in Sicht bringt, noch C hristentum ? Die Begriffe „H erois­
mus", „lEnthousiasmus” usw., m it denen 0 .  auf dieses ur- 
geschichtliche Ereignis mit seinen „W ahrheit und W irk­
lichkeit negierenden" K räften hinweist, erw ecken begrün­
detes M ißtrauen. Ich m öchte nur auf ein einziges viel v e r­
ratendes Symptom hinweisen. 0 . empfiehlt die allegorische 
Exegese als die d e r  K irche allein mögliche Schriftauslegung 
(„gibt sie die K irche auf, so gibt sie sich selbst auf” 109); 
sie sei die einzige der „P han tastik” der U rlite ra tu r kon­
geniale M ethode der Exegese. W enn die D iastase mit ih rer 
Trennung von Christentum  und W elt, G laube und W issen, 
Religion und Theologie heimlich die M ythisierung des 
Christentum s begünstigt und doketistische, die G eschicht­
lichkeit des Christentum s negierende Tendenzen fördert, 
dann ist sie ebenso gefährlich w ie die Synthese mit ih rer 
Säkularisierung des Christentum s. G laube u n d  Wissen! 
Diesem „u n d ” können und dürfen  w ir nicht entrinnen, 
auch dann nicht, w enn w ir dieses „u n d" als den O rt e r ­
kannt haben, wo w ir als Theologen im m er und immer w ie­
der schuldig und Sünder w erden. Im G l a u b e n  ist dieses 
„und" w ahr und w irklich, also sicherlich nicht als m ensch­
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liehe Aufgabe, wohl aber als göttliche Gabe, als die W ahr­
heit und W irklichkeit des: Das W ort w ard Fleisch,“

H. W. S c h m i d t -  Bethel.

Wehrung, G., D. Dr. (Prof. in Tübingen), Protestantischer
Geist. G ütersloh 1928, Bertelsm ann. (149 S. 8.) Kart.
2,80 Rm.

In diesem Bändchen sind fünf V orträge vereint, die dem 
Versuch der Innenschau des pro testan tischen  G eistes ge­
w idm et sind. Die E igentüm lichkeit der V orträge besteh t 
darin, daß der Verf., um das W esen des P rotestantism us 
uns nahezubringen, bestim m te aku te  Problem e aufgreift 
und an ihrer B eantw ortung durch den Protestantism us die 
E igenart p ro testan tischen  G eistes klarzum achen sucht. 
M eist sind es ethische Fragen, in denen er einsetzt: A uto­
ritä t und F reiheit im Protestantism us, der soziale G edanke 
im Protestantism us, von p ro testan tischer Lebensanschau­
ung, P rotestantism us und sittlich-religiöse W ahrhaftigkeit, 
so sind vier der fünf V orträge überschrieben. A ber auch 
die Eigentüm lichkeit des fünften Vortrags, d e r in jeder 
Beziehung in der ,,M itte“ steht: G ottesfriede und G ottes­
kraft im Protestantism us, besteh t darin, daß er, w enn er 
auch ganz tief in die eigentüm liche pro testan tische G lau­
bensstellung den Weg hineinnimmt, von der sittlichen Not 
des M enschen ausgeht. Der Verf. w urzelt mit seinen A n­
schauungen in dem im w esentlichen von ethischen G rund­
lagen ausgehenden Ritschlianismus, und in m ancher Be­
ziehung m acht sich diese Anschauung insofern störend 
bem erkbar, als die für ihn bezeichnende Gleichsetzung 
von Individualismus und P rotestantism us bei ihm nicht 
völlig zur Überwindung kommt. C harakteristisch  ist in 
dieser Hinsicht, wie sehr W ehrung Kant, den Philoso­
phen der sittlichen Autonomie, als genuinen P ro testan ten  
empfindet. A ndererseits aber ist nun doch beachtensw ert, 
zu w elcher tiefen Sicht auch gerade der entscheidenden 
G laubensw ahrheiten immerhin W. in seinem Buch durch­
stößt. In dieser Hinsicht ist besonders der V ortrag über 
G ottesfriede und G ottesk raft instruktiv . Hier kommt er 
demgemäß, daß er schließlich doch alle Aussagen über den 
Protestantism us am Rechtfertigungsglauben orientiert, zu 
einer ganz tiefen und um fassenden W ertung des Kreuzes 
Christi. Und die A rt, w ie er aus dem W esen des evange­
lischen G laubens heraus auch gerade G rundzüge sozialen 
Handelns ableitet, zeigt, daß er nicht etw a einem in sich 
hängen bleibenden Individualismus das W ort reden  möchte, 
sondern daß ihm die grundlegende Bedeutung des evange­
lischen Glaubens auch gerade für das sozialethische G ebiet 
aufgegangen ist.

Die V orträge zu lesen, w ird infolgedessen auch dem, der 
vielleicht im einzelnen kritische Randglossen machen muß, 
doch einen großen G ewinn bringen können, zumal sie sich 
auch stilistisch in einer äußerst anziehenden Form  dar­
bieten. Sie eignen sich vor allem  dazu, dem kirchlichen 
Zusammenhang Entfrem deten in die Hand gegeben, vielleicht 
auch Besprechungen m it idealistisch eingestellten höheren 
Schülern oder mit S tudenten  zugrunde gelegt zu werden, 
übera ll w ird, auch wo d e r E insatzpunkt im sittlichen Idea­
lismus genommen wird, der Gedankenzug so gewandt, daß 
der W eg offengelegt w ird zum V erständnis des eigentlichen 
Heilsglaubens. Daß tief genommen W ahrhaftigkeit in die 
Tiefen der Sündenerkenntnis, in die G erichtserfahrung und 
dam it an den Rand der G nadenerfahrung führen muß, daß 
Luthers F re iheit und Selbständigkeit in d er G ebundenheit 
an die G ottesau to ritä t w urzelt, daß der Unfriede und die

Freudlosigkeit in d er inneren G ottesferne begründet ist 
und deshalb nur durch eine Tat, die uns in die G ottesnähe 
so stellt, daß wir in seine persönliche G em einschaft hinein­
gezogen w erden, überw unden w erden kann, solche und 
ähnliche G edanken a rbe ite t der Verf. immer w ieder in fei­
ner Plastik  heraus. So kann er ein F ührer hin zum Evan­
gelium gerade für solche w erden, die irgendwie noch im 
idealistischen G edankenraum  stehen.

H u p f e 1 d - Rostock.
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sozialen Aufgaben der evang, Kirche- S l o t e m a k e r  d e  
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u. Inneren Mission bei der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit in 
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1460). R. M e n t h ,  Die Sorge für die kranken Franziskaner 
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1931: S, G r e i j d a n u s ,  Prof, De Hartog's Inaugureele. Verslag 
van de 20. Algemeene Vergadering der Vereeniging van Predi- 
kanten van de Gereform, Kerken in Nederland,

Die Wartburg. 30, Jahrg., 5. Heft: F. N i e b e r g a l l ,  Mo­
derne u. modernste Theologie. Der S t a a t s v e r t r a g  zwischen d. 
evang. Kirchen Preussens u. der preuss. Staatsregierung (Text). 
F a h r e n h o r s t ,  Die Annahme des Staatsvertrages durch die 
Generalsynode. P a r i t ä t s a n t r a g  des Zentrums im Preußi­
schen Landtag. M, K r a c h t ,  Friedrich Heiler u. die hoch­
kirchliche Bewegung, S t a u d t e , Der römische Katholizismus
u, das Evangelium,

Zeitschrift für Aszese und Mystik. 6, Jahrg., 2, Heft: E. 
D o r s c h ,  Die Zurüstung der Seele für die Mystik. S t. H i 1 - 
p i s c h , Die Torheit um Christi willen, F, D a n d e r , Grund­
sätzliches zur Auffassung der Freundschaft nach d, Lehre d, hl. 
Thomas von Aquin, J o s ,  S c h m i d t ,  In welchem Sinne ist es 
dem einzelnen Menschen gegeben, nach Vollkommenheit zu 
streben? J, S t i g l m a y r ,  Schwierige Stellen aus d, „Bekennt­
nissen" des hl, Augustin, H, B l e i e n s t e i n ,  Israel in d. 
Heilsgeschichte nach Römer 9—11.

Mitteilung des Verlags.
1. Der Sonderdruck „Erlösung von Jesu Christo“ ?, eine Ausein­

andersetzung mit Frau Dr. Mathilde Ludendorff, ist mit Ä n d e ­
r u n g e n  und Z u s ä t z e n  soeben erschienen. 1.50 Rm. (72 Seiten).

2. Preisherabsetzung. Mehrfachen Wünschen angesichts der schweren 
Notzeit entsprechend setzen wir im Einverständnis mit dem Herrn 
Verfasser resp. Herausgeber die Preise folgender Werke bis auf 
weiteres herab:
Die Grunddogmen des Christentums. Die Versöhnung und der 
Versöhner. Von Prof. D. Dr. Jelke. Jetzt: broschiert 5.50 Rm. 
(statt 7.— Rm.); gebunden 6.50 Rm. (statt 8.50 Rm.).

Das Erbe Martin Luthers und die gegenwärtige theologische 
Forschung (Jhmels-Festschrift). Theologische Abhandlungen, 
herausgegeben von Prof. D. Dr. Jelke. Jetzt: broschiert 13.— Rm 
(statt 18.— Rm.); gebunden 14.50 Rm. (statt 20 Rm.).

3. Rechtzeitig vor Weihnachten wird in unserem Verlage erscheinen: 
Der apostolische Ursprung der vier Evangelien. Mit einer 
kurzgefaßten Einführung in die neuesten Ergebnisse der Klang­
forschung von D. Sievers. Von D. Dr. Johannes Jeremias. Diese 
Schrift (zirka 11 Bogen Umfang) wird wegen ihres Gegenstandes 
b e r e c h t i g t e s  A u f s e h e n  erregen. Der Verfasser hat die 
Klangforschung von D. Sievers auf das sorgfältigste geprüft und 
s a c h k r i t i s c h  als vollständig richtig bestätigt. Im Markus- 
Evangelium reden die drei apostolischen Hauptzeugen Petrus, 
Jakobus, Johannes. Jm Johannes-Evangelium reden die Jünger 
Johannes u n d  Andreas. Hierüber hat D. Jeremias selbständig 
den Jünger Thomas als Mitverfasser des Matthäus-Evangeliums 
und für das Lnkas-Evangelium als „Evangelisten“ den Diakonen 
Philippus auf sachkritischem Wege erschlossen . . .
Aus dem Inhalt: E i n l e i t u n g :  Schallanalyse und Neues 
Testament / Neueste Ergebnisse der Klangforschung. D er a p o ­
s t o l i s c h e  U r s p r u n g  der v i e r  E v a n g e l i e n :  Überliefe­
rung und Schrift / Apostel und Evangelium / Die Stimme des 
Petrus / Denkwürdigkeiten des Petrus / Eine zusammenhängende 
Aufzeichnung der Reden und Taten Jesu / Die Stimme des Jo­
hannes / Die Lehre des Jakobus im Markusevangelium und in der 
Quelle C / Der Zusammenklang der drei apostolischen Haupt­
zeugen / Die Lehre des Philippus im Lukasevangelium / Die 
Lehre des Andreas im Johannesevangelium / Die Quelle D / Der 
apostolische Ursprung der Quelle E / Die Herrnsprüche / Sprach­
liche Besonderheiten der Quellen / Der Rahmen der Geschichte 
Jesu/W er hat das griechische Matthäusevangelium herausgegeben?/ 
Erste Einblicke in die Werkstätte der Evangelisten / Wie sind 
die vier Evangelien entstanden? / Erste Einblicke in der Text­
aufbau der vier Evangelien / Die Stilform der Evangelien als 
Kontrollmittel für die Quellenscheidung / Rückblick und Ausblick. 
A n h a n g :  Nachträge und Berichtigungen zu D. Sievers / Text­
aufbau / Quellen- und Stimmenverzeichnis / Verzeichnis der be­
sprochenen Bibelstellen.
Preis wird noch bekannt gegeben.

L e i p z i g .  D örffling & Franke, V erlag.
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